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Heimat und Volk
im ostpreußischen und ermländischen Diskurs

nach dem ersten Weltkrieg
Von Robert Traba

II

Heimat im intellektuellen Milieu der deutschen Ermländer*

Eine deutliche Dissonanz entstand
bei der Interpretation der Heimatideo-
logie zwischen den sich immer mehr
radikalisierenden Ideologien und Or-
ganisationen des „neuen“ Deutsch-
land einerseits und den traditionellen
konservativen bzw. liberal-demokrati-
schen Milieus andererseits. Sie machte
sich in allen öffentlichen Diskussionen
bemerkbar und war auch im Schaffen
einzelner Schriftsteller nachweisbar,
wie z. B. bei Fritz Skowronnek. Interes-
santes Beispiel einer solchen Interpre-
tationszwiespältigkeit ist das kleine -
sogar im ostpreußischen Maßstab - in-
tellektuelle Milieu der deutschen Erm-
länder. Im Hinblick auf die Schaffung
einer Heimatideologie sind in den
zwanziger Jahren deutlich drei Kultur-
zentren zu beobachten:  Braunsberg
(das stärkste Bildungszentrum mit der
Staatlichen Akademie, die die Traditio-
nen des Lyzeum Hosianum fortsetzte,
sowie die größte in der Provinz und äl-
teste katholische Zeitung, die „Ermlän-
dischen Zeitung“), Allenstein (traditio-
nell eine Beamtenstadt, die Hauptstadt
des Regierungsbezirks mit dem „Allen-
steiner Volksblatt“ als Hauptorgan der
deutschen ermländischen Katholiken)
und Heilsberg (Sitz der ermländischen
Gesellschaften und landwirtschaftli-
chen Genossenschaften, wo die Haupt-
konkurrentin der „Ermländischen Zei-
tung“, die „Warmia“,  herausgegeben
wurde). In allen drei Städten erschie-
nen zusätzlich Zeitungen, die zum Ziel
hatten, „das Empfinden von Liebe zur
Heimat“ zu wecken. In Braunsberg
und Heilsberg erfüllten diese Aufgabe
die Beilagen zu den örtlichen Tages-
zeitungen: in Braunsberg „Unsere
ermländische Heimat“ und in Heils-
berg „Ermland, mein Heimatland!“,
die – wie die Namen zeigen – tief in
der ermländischen lokalen Sphäre
verwurzelt waren. In Allenstein dage-
gen entstand nach der Auflösung der
für die Zeit der Abstimmungskampa-
gne gegründeten „Ostdeutschen Nach-
richten“ und der  Liquidierung des
„Grenzlandes“ eine Zeitung, die „Un-
sere Heimat“ in den südlichen, von
der Abstimmung betroffenen Berei-
chen Ostpreußens fand. Sie über-

schritt somit in geografischer Hinsicht
weit die Grenzen des historischen
Ermlands und stand deshalb auch au-
ßerhalb des unmittelbaren Streits  um
das Wesen des Ermländertums, schal-
tete sich aber  in die Diskussion über
„Ermland und Masuren“ und „Ost-
preußentum“ im Ermland ein.

Allein die Erklärungen zur Idee von
„Unsere ermländische Heimat“ und
„Ermland, mein Heimatland!“ hatten
viel Gemeinsames, obschon sich in ih-
rem Inhalt Risse bemerkbar machten,
die bereits Anzeichen für spätere deut-
liche Unterschiede waren. Die Pro-
grammdeklaration des Braunsberger
Monatsblattes macht den Eindruck ei-
ner klaren ideologischen Konzeption,
in deren Mittelpunkt der katholische
Glaube steht. Und  dieser bestimmt
auch die weiteren Prinzipien für das
Verständnis des Ermländertums. Cha-
rakteristisch ist jedoch, dass Franz
Buchholz beim Aufbau der Programm-
deklaration mit einem Appell beginnt1:

Ermländische Heimat! Mit verstärk-
ter Gewalt wirbst du in dieser unruhe-
vollen, gequälten Zeit um unsere See-
le. Vom Mutterlande losgerissen, Be-
wohner der letzten deutschen Kolo-
nie, auf unsere eigene Kraft gewiesene,
einer ungewissen Zukunft entgegen-
bangend, - müssen wir uns in solcher
Not nicht fester wie je an die heimi-
sche Scholle klammern, die uns und
unsere Altvorderen seit sechs Jahr-
hunderten nährt und schützt, nicht
straffer wie je sonst an jenen überkom-
menen Idealen aufrichten, die unsere
Väter trösteten und stützten, an Glau-
ben und Gottvertrauen, an Sitte und
Zucht, an Arbeitsamkeit und Gemein-
sinn, an Treue und Heimatliebe?

Und nicht zuletzt an Heimatliebe!
Denn der gesunde Heimatsinn ist ein
unversieglicher Born natürlicher und
sittlicher Kräfte, deren unser unglück-
liches Vaterland heute so dringend be-
darf; verankert uns tief an unserm Ge-
burtsort und in unserer Familie, in un-
serer Landschaft und bei unseren Gau-
genossen; […] gibt unserer großen,
umfassenden Vaterlandsliebe zum
ganzen Deutschen Reich und Volk das
rechte Fundament.

Das, was das ermländische Empfin-
den von Heimat- und Vaterlandsliebe
auszeichnete, sollte der Katholizismus
sein. Obwohl Buchholz sich auf die re-
gionalen Unterschiede Masurens und
Preußisch Litauens beruft (in diesem
Falle ging es um die „Mischung“ deut-
scher Einflüsse mit den slawischen
und litauischen), hatte seine Deklarati-
on des Ermländertums nicht ihresglei-
chen (z. B. beim Vergleich mit der De-
klaration des Masurenbundes des Pfar-
rers Paul Hensel), weder im Hinblick
auf  die Ausdruckskraft der dargestell-
ten Gefühle noch auf die Eindeutigkeit,
mit der das Ermland angesprochen
wurde und nicht „Ermland und Masu-
ren“, wie es Worgitzki tat, oder Ost-
preußen. Die Identifikationslinie war
sehr einfach. Es zählte das deutsche
Ermland als Teil des großen deutschen
Vaterlandes mit der Tradition der Selb-
ständigkeit des Fürstbistums und der
Zugehörigkeit zum deutschen Volk.
Der Katholizismus führte jedoch eine
Andersartigkeit ein, die darin bestand,
dass sich hier „polnisches Volk“ ansie-
delte. Das änderte zwar nach der Mei-
nung von F. Buchholz nicht den deut-
schen Charakter des Ermlands, es er-
möglichte ihm aber gleichzeitig, in die
ermländische und deutsche Kulturtra-
dition Persönlichkeiten aufzunehmen,
von denen er in vollem Bewusstsein
sagte, dass sie auf unterschiedliche
Weise auch mit der polnischen Traditi-
on verbunden waren: Copernicus –
durch seine Ausbildung u.a. in Krakau,
die Bischöfe Stanislaus Hosius und Jo-
hannes Dantiscus durch ihre Einstel-
lung und Ignacy Krasicki durch seine
Herkunft.2 Deshalb erschien in der Zei-
tung Pfarrer Walenty Barczewski, der
seit Jahren stark in der polnischen na-
tionalen Bewegung engagiert war und
die deutsche Version des Buches
„Kiermasy na Warmii“3 publiziert hat,
ein für das Verständnis des hiesigen
Brauchtums ungewöhnlich wichtiges
Werk. Deshalb schadete dem
„Deutschtum“ der Zeitschrift auch
nicht, dass die weitaus meisten Artikel
sich mit der Glanzzeit des Ermlands

Der Journalist und Historiker
der ermländischen Zeitge-
schichtsforschung, am 7. Oktober
im Abstimmungsjahr 1920 in Al-
lenstein geboren, wuchs in der
Weimarer Republik auf, als Ost-
preußen durch den polnischen
Korridor vom Reich abgeschnit-
ten war, er hat als Schüler des
Gymnasiums der Steyler Missio-
nare St. Adalbert in Mehlsack
(1932-1938) den Kirchenkampf
mit dem Nationalsozialismus im
Ermland erlebt. Im Krieg war er
bei der Luftwaffe im Einsatz, zu-
letzt bis Oktober 1944 als Unter-
offizier an der Ostfront. Von ei-
ner Erkrankung während eines
Heimaturlaubs genesen, war er
im Januar 1945 bei der Verteidi-
gung seiner Heimatstadt einge-
setzt. Bei einer Bombenexplosi-
on im Fliegerhorst Neutief auf
der Frischen Nehrung wurde er
verschüttet und schwer verletzt.   

Die Zeit der Fluganwärteraus-
bildung in Jena hatte der junge
Soldat zur Vorbereitung auf das
Abitur benutzt, das er 1941 an
der Herderschule in Weimar be-
stand. Im Sommer 1945 aus der
Kriegsgefangenschaft in der Lü-
neburger Heide entlassen,
schlug er sich zunächst als Wald-
arbeiter durch und studierte
dann bis 1949 an der Hamburger
Universität Philologie und Ge-
schichte, u. a. bei den Professo-
ren Fritz Fischer und Hermann
Aubin.

Kunigk wurde Journalist,
schrieb als freier Korrespondent
Beiträge für katholische Wochen-
zeitungen und kam über ver-
schiedene Stationen 1962 zur
Nachrichtenredaktion des Nord-
deutschen Rundfunks, in der er
zwanzig Jahre in verschiedenen
Funktionen tätig war.

Die Jugendjahre im Ermland
haben Helmut Kunigk geprägt.
Ihre Konflikte haben ihn ein Le-
ben lang beschäftigt, auch wis-
senschaftlich, dies vor allem
nach seinem Ausscheiden aus
dem aktiven Berufsleben. So ent-
standen – auch in engem Zusam-
menwirken mit seiner ebenfalls
wissenschaftlich tätigen Ehefrau
- zwischen 1981 und 1989 drei
größere wissenschaftliche Ab-
handlungen über das Allenstei-
ner Volksblatt in der Weimarer
Republik (1981), das kulturelle
Leben im südlichen Ermland in

Helmut Kunigk †

Fortsetzung auf Seite VI Fortsetzung auf Seite VI (Randspalte)



Historischer Verein für ErmlandVI

Fortsetzung von Seite V (Randspalte) Fortsetzung von Seite V

befassten und mit den regierenden Bi-
schöfen in der Zeit vom 15. bis zum 18.
Jahrhundert, als das Ermland formal
autonomer Teil der polnischen Krone
war. Am stärksten wurde jedoch der
„ermländische Beitrag“ zur gesamt-
deutschen Geschichte herausgestellt.
Dabei sind hauptsächlich zwei Ge-
denktage behandelt worden: der 450.
Geburtstag von Nikolaus Kopernikus
im Jahre 19234 und der 150. Jahrestag
der Verbindung des Ermlands mit
Preußen im Jahre 1922.5 Großes Ge-
wicht wurde auf die Erstellung eines
gesonderten ermländischen Lehrbu-
ches für Heimatkunde gelegt, in dem
die lokale Eigenständigkeit auf dem
Hintergrund des gesamten Ostpreußen
berücksichtigt würde.6 Da in den bishe-
rigen Ausgaben entsprechendes fehlte,
wurde u.a. das neue Lesebuch für Ost-
preußen kritisiert, in dem sowohl eine
Beschreibung der für das Ermland ty-
pischen katholischen Atmosphäre fehl-
te, als auch eine deutlichere Berück-
sichtigung seiner historischen Eigenart
mit Copernicus an der Spitze.7 Deshalb
forderte Eugen Brachvogel am Schluss
seiner Rezension ein eigenes Lehr-
buch, das die ermländische Eigenart
berücksichtigen würde, und erst drei
Jahre später stellte er erleichtert fest,
dass das neue Lesebuch für das deut-
sche Ostlande – Vaterlandsband bes-
ser für die ermländischen Schulen ge-
eignet war, obwohl es zu wenig die
ermländische Kultur, insbesondere Li-
teratur behandelte.8 Er selbst propa-
gierte und resümierte das gesamte
„volkskundliche“ Schrifttum, das als
Hilfsmaterial genutzt werden kann.9

Fast vier Jahre später begrüßte die
gerade neu entstandene Monatsschrift
„Ermland, mein Heimatland!“ ihre Le-
ser mit den Worten des Hauptredak-
teurs Arthur Hintz, die  formal und in-
haltlich eher sparsam ausfielen. In An-
knüpfung an die Redensart von einem
Helden, der so lange unbesiegt bleibt,
wie er fest auf der Erde steht, rief er da-
zu auf,   die Liebe zur Heimat zu be-
wahren und zu pflegen.10 Aber schon
der Aufbau der ersten Nummern, kon-
sequent weiterentwickelt in den nach-
folgenden Jahren, wies auf andere
ideologische Akzente im Hinblick auf
die Schaffung von Vorstellungen über
die Heimat hin. Eine ganz entscheiden-
de thematische Dominante war die nä-
here unmittelbare Verbindung mit dem
ermländischen „Volk“ sowie die Kulti-
vierung ländlicher Sitten und Gebräu-
che. Angefangen von den ersten Num-
mern erschienen in der Heilsberger
Zeitung systematisch Gedichte in den
deutschen ermländischen Dialekten,
und der in der ersten Nummer publi-
zierte Eröffnungsartikel von X. Lagora
Aus Ermlands vergangenen Tagen war
keine Bistumsgeschichte, sondern eine
Beschreibung des ermländischen
Brauchtums und der Geschichte des
„ermländischen Volkes“.11 Gleichzeitig
tauchten im Vergleich zu „Unsere erm-
ländische Heimat“ ganz neue Akzente
auf, nämlich Artikel über Verbindun-
gen zu den preußischen Königen12,  Be-
geisterung für Feldmarschall Hinden-
burg13 und die häufige Behandlung ge-
samtdeutscher und ostpreußischer
Angelegenheiten14 Die  Katholizität und
die ermländische außergewöhnliche
Situation auf dem Hintergrund der Ver-
gangenheit und Gegenwart von Ost-
preußen insgesamt wurden im Gegen-
satz zur Braunsberger Monatsschrift
überhaupt nicht hervorgehoben.   Dar-

aus kann die Vermutung abgeleitet
werden, dass die Redaktion von „Erm-
land, mein Heimatland!“ versuchte,
nicht so sehr die Unterschiede zu ver-
wischen, als trotz der Unterschiede
den Eindruck von  Gemeinschaft des
Ermlands mit dem übrigen Ostpreu-
ßen und der Geschichte des preußi-
schen Königtums entstehen zu lassen.
An Stelle der so stark herausgestellten
Katholizität und außergewöhnlichen
„Selbständigkeit des ermländischen
Fürstbistums“ innerhalb des politi-
schen Panoramas im Reich,  wie sie in
„Unsere ermländische Heimat“ prä-
sentiert wurde, ist das Volkstümliche
eingeführt worden, welches das Erm-
land näher an das „Ostpreußentum“
heranrückte. Es kann die These gewagt
werden, dass dem Braunsberger Mi-
lieu um die „Ermländische Zeitung“
und  die Staatliche Akademie das hi-
storische Verständnis der Kategorie
Heimat – Vaterland im Sinne einer po-
litischen Nation näher stand, dem
Heilsberger Milieu dagegen – in der
traditionellen kulturell-ethnischen  Be-
deutung, die bis hin zum romantischen
Erbe des „Preußentums“ und des
„Deutschtums“ reicht.15

Diese aus der heutigen Perspektive
sichtbare Dichotomie war typisch,
aber lange Zeit nicht so drastisch in
der damaligen Wahrnehmung, um eine
unüberwindliche Barriere zu schaffen.
Mit Erstaunen konnte man zum Bei-
spiel in den Spalten von „Ermland,
mein Heimatland!“ noch im Jahre 1927
einen Artikel des ausgewiesenen Geg-
ners der deutschen national-konserva-
tiven Tendenzen Eugen Buchholz (der
mit dem polnischen nationalen Lager
zusammenarbeitete, dem älteren Bru-
der von Franz Buchholz) lesen, der
über ein so „polnisches“ Phänomen
wie die Dietrichswalder Erscheinun-
gen berichtete.16 „Ermland, mein Hei-
matland!“ verabschiedete Buchholz
ein Jahr später hauptsächlich als Grün-
der der „Allensteiner Volkszeitung“
und des „Allensteiner Volksblattes“ so-
wie als Mitarbeiter der „Warmia“, ohne
an seine propolnischen Sympathien zu
erinnern, „Unsere ermländische Hei-
mat“ sah in ihm hingegen vor allem
den „Vermittler des polnischen Volks-
tums und der polnischen Forschungen
an die deutschen Ermländer“17. Wie
drastisch der Missklang zwischen den
beiden Zeitschriften, im Prinzip aber
zwischen zwei Konzeptionen, die das
Verständnis des regionalen und natio-
nalen Empfindens zum Inhalt hatten,
angewachsen ist, zeugte die Tatsache
der Übernahme der „Warmia“ – und
damit auch der Beilage – von der ex-
trem rechten Deutschen Nationalen
Volkspartei18, und danach der Kompro-
miss mit der Naziherrschaft, die das Er-
scheinen der Zeitschrift bis zum Jahre
1943 gestattete, während „Unsere erm-
ländische Heimat“ und ihr Herausge-
ber, die „Ermländische Zeitung“, be-
reits 1935 ihr Erscheinen einstellten.

Nr. 11, bis 1923, Nr. 11 (mit Unterbre-
chungen). 

4 Diesem Jahrestag wurden ganze
Nummern gewidmet: 1923, Nr. 2 so-
wie 1923, Nr. 3. Copernicus war eine
beliebte historische Gestalt des
Ermlands, die häufig in den Spalten
des Blattes erschien, vgl. u.a. auch
1926, Nr. 2; 1929, Nr. 2; 1930, Nr. 2;
1931, Nr. 2; 1932, Nr. 2; 1933, Nr. 2.

5 Ein ermländischer Gedenktag 1772-
1922, ebd. 1922, Nr. 9. 

6 Wie pflegen wir die Liebe zur Hei-
mat?. Ebd. 1921, Nr. 11.

7 E. Brachvogel, Wie verfasse ich die
Geschichte meines Heimatortes?
Ebd. 1925, Nr. 5.

8 Ders., Unser ermländisches Lese-
buch. Ebd. 1925, Nr. 6.

9 Ders., Schrifttum zur ermländi-
schen Volkskunde. Ebd. 1925, Nr. 4.

10 [A. Hintz], Zum Geleit. In: Ermland,
mein Heimatland 1924, Nr. 1.

11 Dieser Artikel wurde in den folgen-
den Nummern fortgesetzt: 1924, Nr.
2-4.

12 Vgl. G. Beckmann, König Friedrich
Wilhelm IV. In Guttstadt, ebd. 1924,
Nr. 5; König Friedrich Wilhelm III.
über die Treue der Ermländer, ebd.
1925, Nr. 1; Prinz Joseph von Hohen-
zollern. Fürstbischof von Ermland,
ebd. 1926, Nr. 5; Brief der Königin Lui-
se an Fürstbischof Joseph von Ho-
henzollern, ebd. 1926, Nr. 6; Fürstbi-
schof Joseph von Hohenzollern, ebd.
1929, Nr. 5; es gibt auch viele An-
knüpfungen an die napoleonische
Tradition und den Kampf gegen das
französische Heer im Ermland, z. B.
Heilsberg im “Unglücklichen Kriege”
1807, ebd. 1925, Nr. 8; Die Schlacht
bei Heilsberg, ebd. 1929, Nr. 6 und 7.

13 Vgl. das Gedicht im Dialekt: Hinden-
burg in Guttstadt, ebd. 1924, Nr. 3.

14 Vgl. Zur Denkmals- und Fahnweihe
des Heiligenthaler Kriegervereins
ebd. 1924, Nr. 4;Ostpreußische Land-
schaft, ebd. 1925, Nr. 7; G. Matern,
Aus den Tagen der Revolution von
1848 im Ermland, ebd. 1925, Nr. 10
und 11; Heinrich von Plauen, ebd.
1930, Nr. 1; Die Helden-Gedächtnis-
Halle in der katholischen Pfarrkirche
in Frauendorf, ebd. 1928, Nr. 12; auf
den Krieg kamen auch die Erinne-
rungen Tolsdorfs zurück: Erinnerun-
gen an 1914, ebd. 1930, Nr. 7-12 und
1931, Nr. 1-4; eindeutig wurde an die
antirepublikanischen schwar-weiß-
roten preußischen Farben ange-
knüpft: Schwarz-weiß-rot, ebd. 1926,
Nr. 6; es wurden auch Gedichte ver-
öffentlicht, die die schöne ostpreußi-
sche Landschaft besangen, z. B. F.
Kudnig, Ostpreußisches Wanderlied,
ebd. 1930, Nr. 4; F. Gehrmann, Korn-
blume, ebd. 1926, Nr. 7; E. Wiechert,
An Ostpreußen, ebd. 1925, Nr. 10.

15 T. Nipperdey , Auf der Suche nach
der Identität: romantischer Nationa-
lismus. In: Ders., Nachdenken über
die deutsche Geschichte. Essays.
München 1990 (dtv 11172).

16 Zum fünfzigjährigen Jubiläum des
Wallfahrtsortes Dietrichswalde. In:
Ermland, mein Heimatland 1927, Nr.
9; derselbe Artikel erschien parallel
auch in: Unsere ermländische Hei-
mat 1927, Nr. 9.

17 H[intz], Eugen Buchholz. In: Erm-
land, mein Heimatland 1928, Nr. 3; F.
B[uchholz], Schriftsteller Eugen
Buchholz. In: Unsere ermländische
Heimat 1928, Nr. 3.

18 Mehr zu diesem Thema bei H. Ku-
nigk, Das “Allensteiner Volksblatt”
in der Weimarer Republik. In: ZGAE
41 (1981) S. 67-133.

* Fortsetzung des Beitrags in UEH
4/2006.

1 F. Buchholz, Ermländische Heimat.
In: Unsere ermländische Heimat
(Beiblatt der Ermländischen Zei-
tung) 1921, Nr. 1.

2 Zugleich war es eine unumstößliche
Tatsache, dass „Copernicus ein
Deutscher“ war. F. Buchholz, Coper-
nicus ein Deutscher. In: Ostdeutsche
Monatshefte 1921, Nr. 6, S. 255-258. 

3 Unsere ermländische Heimat 1922,

der Zeit der Weimarer Republik
(1985) und den Bund Deutscher
Osten im südlichen Ostpreußen
(1989). Es folgten1996 und 2002
biographische Arbeiten über den
Königsberger Literaturprofessor
Paul Hankamer und den ermlän-
dischen Zentrumspolitiker Jo-
seph Fisahn und ihre Schicksale
im Konflikt mit dem Nationalso-
zialismus.

Die Historische Kommission
für ost- und westpreußische Lan-
desforschung berief Helmut Ku-
nigk und seine Frau zu ordentli-
chen Mitgliedern. 

Dem Historischen Verein für
Ermland gehörte Helmut Kunigk
seit dessen Wiederbegründung
im Jahre 1955 an. Am 26. Februar
2007 ist er nach schwerer Krank-
heit gestorben.

In tiefem Mitgefühl mit Liese-
lotte Kunigk-Helbing und  großer
Dankbarkeit für  seine langjähri-
ge engagierte Mitarbeit hat der
Historische Verein für Ermland
bei einer Trauerfeier am 8. März
in Dortmund von seinem ver-
dienten Mitglied Helmut Kunigk
Abschied genommen. 

Hans-Jürgen Karp

Anmerkungen:

Ermländische
Ansichten

in Neuruppin
Aus Anlass des 200. Geburts-

tages von Ferdinand von Quast
wird die Stadt Neuruppin in Zu-
sammenarbeit mit dem Bran-
denburgischen Amt für Denk-
malpflege am 22. und 23. Juni
2007 eine Jubiläumsfeierlich-
keit ausrichten. Im Mittelpunkt
wird dabei die Eröffnung der
vom Historischen Verein für
Ermland in Zusammenarbeit
mit dem Muzeum Warmii i Ma-
zur konzipierten Ausstellung
Ermländische Ansichten. Ferdi-
nand von Quast und die Anfän-
ge der Denkmalpflege in Preu-
ßen und Ermland stehen. Die
schon in Potsdam und Allen-
stein gezeigte Ausstellung wird
durch Exponate zur Tätigkeit
des ersten preußischen Kon-
servators in seiner Heimatstadt
ergänzt und kann im Museum
Neuruppin vom 22. Juni bis
zum 22. August 2007 besichtigt
werden. Danach wird sie ab 7.
September im Westpreußen-
Museum in Münster-Wolbeck
zu sehen sein.

Redaktion UEH
Dr. Hans-Jürgen Karp
Brandenburger Str. 5

35041 Marburg

E-Mail:
karp@staff.uni-marburg.de



Historischer Verein für Ermland VII

hier bemerkenswert, was alles offenbar

trotz aller Widrigkeiten des 20. Jahrhun-

derts noch überliefert ist!), Ansichtskar-

ten, Berichte über das dörfliche Leben

und die Kindheit, Flucht- und Kriegsbe-

richte (hier aber nicht wie in manch ande-

ren Kirchspielsdokumentationen übermä-

ßigen Platz einnehmend), Geschichte des

Kirchspiels, der Schulen und der Kirche

sowie schließlich Quellenverzeichnis so-

wie – und dies verdient hervorgehoben zu

werden, da es bei solchen Dokumentatio-

nen leider noch nicht selbstverständlich

ist – Namens- und Ortsindex.

Die geschichtlichen Abschnitte sind in

der Regel anhand vorhandener Veröffent-

lichungen, insbesondere des Historischen

Vereins für Ermland, zusammengestellt –

eine wissenschaftliche Darstellung war

schließlich nicht beabsichtigt –, doch fin-

den sich hier und da auch archivalische

Quellen: z. B. Pläne von Pettelkau (1777)

und Groß und Klein Tromp (1914-1938),

Grundbuchindex für den Kreis Brauns-

berg 1836 aus dem Geheimen Staatsarchiv

Preußischer Kulturbesitz in Berlin-Dah-

lem; Schülerlisten der Dörfer Stabunken,

Frauendorf und Drewenz von 1821 und ein

Visitationsbericht von Frauendorf aus

dem Jahr 1839 (aus dem Ermländischen

Erzdiözesanarchiv in Allenstein); Ver-

zeichnisse der Schullehrer, erstellt auch

anhand der Unterlagen des Deutschen In-

stituts für Internationale Pädagogische For-

schung – Bibliothek für Bildungsgeschicht-

liche Forschung in Berlin.

Personenkundliches ist auch sonst

reichlich zu finden, so z. B. Listen der Pfar-

rer, wobei die Verfasserin sich für die älte-

re Zeit auf die Veröffentlichung der Pfar-

rerverzeichnisse im Pastoralblatt für die

Diözese Ermland von 1875 gestützt hat,

welche nun durch die umfangreichen Ar-

beiten von Andrzej Kopiczko zum ermlän-

dischen Klerus 1525-1945 überholt sind.

Doch haben Kopiczkos Arbeiten für viele

ostpreußische Heimatforscher in Deutsch-

land den Nachteil, dass man sie ohne pol-

nische Sprachkenntnisse nicht recht nut-

zen kann. Weiterhin wurden die auf den

Friedhöfen noch vorhandenen alten Grab-

denkmäler in Bild und Wort erfasst, wobei

zu bemerken ist, dass es in Frauendorf so-

gar noch Grabkreuze aus dem ausgehen-

den 19. Jahrhundert gibt.

Die beiden Bände sind keine wissen-

schaftliche Darstellung der Kirchspiels-

geschichte und wollen dies auch nicht

sein. Wer dies erwartet, wird gewiss ent-

täuscht, hat aber die Möglichkeit, selbst

so eine Darstellung zu verfassen, und

kann die von Gabriele Sürig-Beilker am

Schluss ihrer Bücher gegebenen weiter-

führenden Quellenhinweise als entspre-

chenden Wegweiser verwenden. Als

„Dokumentation“ gehören beide Bände

aber zu den besseren, wenn nicht gar

den besten ihrer Art. Insbesondere der

Dank der Familiengeschichtsforscher

wird der Verfasserin gewiss sein. Zwei

Kirchspiele mehr, für die das Jahr 1945

auch in Zukunft keine undurchdringliche

Grenze für familiengeschichtliche For-

schungen darstellen wird.

Gabriele Sürig-Beilker: Frauendorf.

Dokumentation zum einstigen ermlän-

dischen Kirchspiel mit Groß Klaussit-

ten, Drewenz und Stabunken im Kreis

Heilsberg. Münster: Im Selbstverlag

(Danziger Straße 4 b, 48161 Münster)

2005. 243 S., zahlreiche Abb.

Gabriele Sürig-Beilker: Pettelkau. Do-

kumentation zum einstigen ermländi-

schen Kirchspiel mit Klein Tromp und

Groß Tromp im Kreis Braunsberg. 2.

überarbeitete Aufl. Münster: Im Selbst-

verlag (Danziger Straße 4 b, 48161 Mün-

ster) 2005. 184 S., zahlreiche Abb.

Frauendorf und Pettelkau
Zwei ermländische Kirchspiele

Von Carsten Fecker

Das Ungewöhnlichste an beiden vorzu-

stellenden Büchern sieht man von außen

und beim Aufschlagen an nahezu beliebi-

ger Stelle: Die Bände sind im DIN-A4-Quer-

format und Texte und Bilder fast durch-

gängig auf jeder Seite in zwei Kolumnen

angeordnet. D. h. bis auf wenige Stellen,

wo großformatige Abbildungen hätten ge-

faltet werden müssen, hätten die Bücher

ohne Änderung des Satzspiegels im (gän-

gigeren) Format DIN A5 gedruckt werden

können und somit 486 bzw. 368 Seiten auf-

gewiesen. Es handelt sich also um recht

umfangreiche Dokumentationen.

Dass sich die Verfasserin gerade mit die-

sen beiden Kirchspielen, die nicht in un-

mittelbarer Nachbarschaft liegen, befasst

hat, liegt an dem Umstand, dass ihre Mut-

ter bzw. ihr Großvater daher stammen,

und an ihrem Interesse für Familienfor-

schung sowie an dem Umstand, dass nie-

mand bislang Ähnliches oder Vergleichba-

res zu einem der beiden Kirchspiele erar-

beitet oder gar veröffentlicht hat.

Die familienkundlichen Interessen der

Verfasserin schlagen sich in beiden Bän-

den auf mehr als einem Drittel der Seiten

ganz deutlich nieder: in der Zusammen-

stellung der Bevölkerungs-/Familiendaten

aus der Zeit von ca. 1890 (Ende der Kir-

chenbuchüberlieferung) bis 1945, teils so-

gar bis zu den Nachfahren im Jahr 2005 er-

gänzt. Pate hierfür standen die Familien-

Chroniken von Walter Merten, die dieser

für einige ländliche Kirchspiele des Krei-

ses Braunsberg und die Städte Brauns-

berg, Frauenburg und Heilsberg geschaf-

fen und in den Jahren 1954-1983 herausge-

bracht hat. Im Vorwort des letzten, Heils-

berg betreffenden Bandes, schreibt Mer-

ten im Vorwort von 1983: „Bleibt festzuhal-

ten, dass die Erforschung der Heilsberger

mindestens um 20 Jahre zu spät stattge-

funden hat. Die meisten der 1939 dort

wohnhaften Haltungsvorstände samt Ehe-

gatten – die wichtigsten Auskunftsperso-

nen – sind inzwischen verstorben. Leider

hat sich unter den Heilsbergern niemand

gefunden, der diese Befragung schon frü-

her unternommen hätte.“ Letzteres traf

auch auf Frauendorf und Pettelkau zu und

trifft für die allermeisten ermländischen

und ostpreußischen Orte und Kirchspiele

zu. Seit Walter Mertens ernüchternder

Feststellung sind wieder mehr als 20 Jahre

vergangen, und so kann man Gabriele Sü-

rig-Beilker nicht genug danken, dass sie

trotz der durch den Zeitablauf bedingten

Hypothek die Erarbeitung solcher Famili-

en-Chroniken angegangen ist und sogar,

bedenkt man, dass seit Kriegsende nun

mehr als 60 Jahre verstrichen sind, zu ei-

nem bemerkenswerten Ergebnis gebracht

hat – das noch besser hätte ausfallen kön-

nen, wenn die Verfasserin nicht mit dem-

selben Problem konfrontiert gewesen wä-

re wie bereits Walter Merten: absolut aus-

kunftsunwillige Wissensträger.

Die übrigen knapp zwei Drittel der Sei-

ten sind mit anderem Wissenswertem ge-

füllt: Ortspläne nach Stand von 1945, histo-

rische Fotos der Höfe und Familien (auch

1773. Die ältesten Prästationstabellen des
Hochstifts (Sonderschriften des Vereins
für Familienforschung in Ost- und West-
preußen. 90 / Zeitschrift für die Geschich-
te und Altertumskunde Ermlands. Beiheft
13.), Hamburg 1997, veröffentlicht sind,

die der aber speziell am Kirchspiel Be-

nern Interessierte in dem Buch von Syl-

via Klingner bequem zur Hand hat.

Es folgt ein Kapitel über die Bevölke-

rungsentwicklung, dessen Hauptinhalt die

im Kirchenbuch Benern überlieferte ta-

bellarische Verzeichnung des Personen-

standes von Ostern 1855 bis Ostern 1866

ist. Dem schließt sich ein Kapitel mit be-

merkenswerten Auszügen aus der „Erm-

ländischen Zeitung“ an, ergänzt um zwei

außergewöhnliche Kirchenbucheinträge.

Nun geht es thematisch sortiert im

Buch weiter, und zwar zunächst hinsicht-

lich der Verwaltungsstrukturen. An-

schließend wird das Schulwesen behan-

delt, wozu wieder vermehrt Archivalien

herangezogen werden konnten, die u. a.

ausführlich Aufschluss über das Diszipli-

narverfahren gegen den Schullehrer Ro-

bert Liedig 1897 wegen „unsittlicher Beta-

stung eines Schulmädchens“ geben. 

Weiter geht’s mit den landwirtschaftli-

chen Verhältnissen, insbesondere um die

Separation im 19. Jahrhundert, wofür viel

Arbeit an archivalischen Quellen aufge-

wandt wurde. Auch an einzelnen Hofge-

schichten auf Archivalienbasis mangelt es

nicht. Fortgesetzt wird die Darstellung hin-

sichtlich der Forstverhältnisse und des

Postwesens, gefolgt von einer Beschrei-

bung des Vereins- und Gesellschaftsle-

bens zu Beginn des 20. Jahrhunderts.

Nun folgt das Kapitel über die Kirchen-

geschichte. Auch hierfür war nicht nur

die Literatur, sondern auch das Ermlän-

dische Erzdiözesanarchiv in Allenstein

eine reichhaltige Fundgrube. Das Ver-

zeichnis der Geistlichen beruht auf neue-

sten biografischen Literatur über den

ermländischen Klerus von Andrzej Ko-

piczko und Wojciech Zawadzki.

Die Darstellung geht ihrem Ende entge-

gen, und entsprechend düster wird die

Kirchspielgeschichte. „Kriegsfolgen“ ist

das vorletzte Kapitel betitelt und zeichnet

dieselben für das Kirchspiel Benern ab

dem 17. Jh. nach. Sylvia Klingners familien-

geschichtliches Interesse kommt auch hier

zum Tragen: Die 440 meist durch Hungers-

not und Krankheit 1807 Verstorbenen,

wohl etwa die Hälfte aller damaligen Kirch-

spielbewohner, hat sie anhand der Kir-

chenbücher akkurat verzeichnet. Ebenso

die Namen der Gefallenen des Ersten Welt-

kriegs anhand des Gefallenendenkmals.

„Flucht und Vertreibung“ heißt das

letzte Kapitel, es geht um die Ereignisse

des Jahres 1945. Auch hier wieder die ak-

kurate Verzeichnung der Gefallenen, Ver-

missten und Verschleppten des Kirch-

spiels, auf dass sie nicht vergessen wer-

den und auf dass nie vergessen werde,

dass Krieg niemandem Segen bringt.

Mit dem Jahr 1945 und dem Verschwin-

den der deutschen Bevölkerung aus dem

Kirchspiel Benern endet diese Kirch-

spielsgeschichte. Ein paar Seiten ostpreu-

ßische Mundart und Personennachweise

aus genealogischen Veröffentlichungen

machen den Beschluss – leider keine Per-

sonen- und Ortsnamenregister, deren Feh-

len das einzige Manko am Buch ist, aber

sehr zu bedauern bleibt, weil insbesonde-

re der reiche personen- und familien-

kundliche Inhalt dieser Kirchspielsge-

schichte dadurch schwer auswertbar ist.

Sylvia Klingner: Kirchspiel Benern,

Kreis Heilsberg/Ostpreußen. Stendal:

Im Selbstverlag 2006. XV, 542 S., 210 Abb.

Geschichte 
des Kirchspiels Benern

Von Carsten Fecker

Eine gewichtige Kirchspielsgeschichte

liegt vor – 542 Seiten im Format DIN A4 -,

und leider ist sie im Selbstverlag erschie-

nen, wobei die Verfasserin derart in den

Hintergrund tritt, dass aus dem Buch

noch nicht mal ihre Anschrift und somit

der Sitz des Selbstverlags hervorgeht.

Beginnen lässt Sylvia Klingner ihr Buch

mit einem „Kleinen Lexikon“, das u. a. Be-

griffe wie Instmann und Mariä Reinigung

erläutert, Bauernregeln und Geldwerte

bringt sowie einige Maßeinheiten. Die Er-

läuterungen werden fortgeführt mit der

Wiedergabe von Lexikoneinträgen zu Ost-

preußen aus dem Zeitraum 1831 bis 1955.

Doch rechnet die Verfasserin diese nicht

zur eigentlichen Darstellung, denn diese

Seiten hat sie römisch paginiert.

Sylvia Klingner gehört zur zweiten

Nachkriegsgeneration und damit nicht

zur typischen Autorengeneration für ost-

preußische Kirchspielsgeschichten. Ihr

Beweggrund war: Niemand hat zuvor ei-

ne Kirchspielchronik oder gar nur eine

Ortschronik für Benern verfasst. Orien-

tiert hat sie sich am gleichfalls voluminö-

sen Werk „Migehnen – Ein Kirchspiel im

Ermland“, das 1993 erschienen ist, aber

von einem Autorenkollektiv stammt.

Der Einstieg erfolgt mit der geologi-

schen Struktur des Kreises Heilsberg und

der geographischen Lage der Dörfer des

Kirchspiels Benern (neben Benern sind

dies Freimarkt, Friedrichsheide, Gronau

und Rosenbeck) auf für Kirchspielsge-

schichten erfreulich unkonventionelle

Weise. Auf gut einem Dutzend Seiten wird

anhand der reichhaltigen Literatur die Be-

siedlungsgeschichte des Ermlands bis ins

16. Jh. dargestellt, ehe die einzelnen Dör-

fer in ihrer Gründungs- und Entwicklungs-

geschichte dargestellt werden – begin-

nend mit Benern. Auch hier wird insbe-

sondere für die Zeit bis einschließlich der

Frühen Neuzeit die reichhaltige ge-

schichtswissenschaftliche Literatur fürs

Ermland als Grundlage genommen, doch

wo Neues gebracht werden konnte, hat

Sylvia Klingner auf Archivalien zurückge-

griffen, so z. B. auf solche des Ermländi-

schen Erzdiözesanarchivs in Allenstein

über ein Brandgeschehen in Benern 1831.

Die Darstellung der Gründungs- und

Entwicklungsgeschichte von Freimarkt

konnte dank hinterlassener Aufzeichnun-

gen des Freimarkter Bürgermeisters

Bernhard Kroll noch umfangreicher als

für Benern ausfallen. Aus dem Grund fie-

len die Ausführungen für die übrigen drei

Dörfer nicht ganz so umfangreich aus.

Nach dieser Darstellung der reinen

Ortsentwicklungen, die auch personen-

kundliches Material in Hülle und Fülle

bietet, folgt ein Abschnitt der die Bedeu-

tung des Jahres 1772 für das Ermland auf-

zeigt und insbesondere auf das in dem

Jahr für das Ermland angelegte preußi-

sche Steuerkataster eingeht und die er-

sten Prästationstabellen und Mühlencon-

signationen für die Orte des Kirchspiels

abdruckt, die zwar bereits bei Heling/Po-

schmann: Die Bevölkerung des Ermlands
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Geschichte und Zukunft 
des Historischen Vereins für Ermland
Aus der Ansprache beim Festakt zum 150-jährigen Gründungsjubiläum 

im Copernicus-Saal des Allensteiner Schlosses

Von Hans-Jürgen Karp

Es ist hier nicht der Ort, näher auf die

Vereinsgeschichte einzugehen. Fragen

wir vielmehr: Wo steht der Verein heute,

150 Jahre nach seiner Gründung, wie hat

er in einer seit dem Kriegsende völlig ver-

änderten Welt seine Aufgaben wahrge-

nommen, und welches sind die Ziele für

die absehbare Zukunft.

Seit mehr als einem halben Jahrhun-

dert sind wir weit entfernt von der Regi-

on tätig, die Gegenstand unseres wissen-

schaftlichen Interesses ist. Im Rückblick

kann es daher unverständlich oder zu-

mindest befremdlich erscheinen, wie der

um die Geschichte Ermlands verdiente

und auch bei polnischen Historikern ge-

schätzte Hans Schmauch noch 1956 die

Vereinsziele formuliert hat.  Der alte und

neue Vorsitzende des 1955 wiederbe-

gründeten  Historischen Vereins setzte

aus Anlass des 100. Gründungstages an

den Schluss seines Tätigkeitsberichts für

die Jahre 1931-1956 dieselben Worte, mit

denen Franz Buchholz seinen Rückblick

anlässlich der 75-Jahrfeier 1931 abge-

schlossen hatte: der Verein erfülle „mit

seiner scheinbar weltfremdem, kleinli-

chen, nutzlosen Forscherarbeit einen be-

scheidenen, echten Dienst wie an Hei-

mat und Wissenschaft, so an Kirche und

Vaterland“.

Der Dienst an Heimat und Vaterland

hatte im Verein eine lange Tradition:

Schon 1906 wurde das erste halbe Jahr-

hundert der Vereinsarbeit als eine Zeit

„verdienstlichen vaterländischen Wir-

kens“ gerühmt. 1922 feierte man die

150jährige Wiederkehr der Vereinigung

des Fürstbistums Ermland mit Preußen,

nachdem jahrzehntelang der Verlust der

politischen Selbständigkeit des Ermlands

beklagt worden war. Nach dem Ersten

Weltkrieg, als Ostpreußen vom Reich

durch den Korridor getrennt war, sollte

der Verein nach den Worten des damali-

gen Vereinsvorsitzenden Professor Vik-

tor Röhrich [1925] die Liebe zur Heimat

bei Lehrern und Jugendlichen fördern,

„denn wir brauchen in dieser Zeit, da der

Hass der Völker immer noch rings um

uns tobt, mehr denn je die Liebe zum

Heimatland, zum deutschen Vaterland“.  

Es dürfte verständlich sein, dass der

Verlust der Heimat am Ende des Krieges

das Festhalten an dem alten Leitbild Hei-

mat zunächst eher gestärkt und gefestigt

hat. Aber die Veröffentlichungen des Ver-

eins seit der Wiederbegründung zeigen

doch auch, dass der Hauptzweck, die

wissenschaftliche Geschichtsforschung,

an der ersten Stelle stand.

Dies war insbesondere auch das Anlie-

gen von Ernst-Manfred Wermter, der

Hans Schmauch nach dessen Tod im Jah-

re 1966 als Vorsitzender des Vereins

nachfolgte. Seine Dissertation über Her-

zog Albrecht und die ermländischen Bi-

schöfe 1525-1568 war bereits 1957 in der

Zeitschrift für die Geschichte und Alter-

tumskunde Ermalnds erschienen.

Im Herbst 1971 wurde Brigitte Po-

schmann zur Vorsitzenden des Histori-

schen Vereins gewählt. Sie hat der Ver-

einsarbeit neue Perspektiven eröffnet. Es

war die Zeit des politischen Tauwetters

zwischen Ost und West, zwischen

Deutschland und Polen. Ein Copernicus-

Stipendium ermöglichte Frau Poschmann

von April bis September 1972 einen Studi-

enaufenthalt in Polen. Sechs Wochen ver-

brachte sie in Allenstein. Einen Bericht

über ihre Eindrücke vom Leben der neu-

en Bewohner in der Wojewodschaft Al-

lenstein, die sie in Gesprächen, Beobach-

tungen und sehr persönlichen Erlebnis-

sen gewonnen hatte, gab sie auf der Köl-

ner Vereinstagung im März 1973. Zugleich

stellte sie in einem Überblick über die hi-

storischen Forschungseinrichtungen in

Allenstein und ihre Projekte die Möglich-

keiten deutsch-polnischer Zusammenar-

beit in der Geschichtsforschung über das

Ermland zur Diskussion. Einige konkrete

Schlussfolgerungen für die künftige Ar-

beit des Vereins zog die Vorsitzende auf

der Münsteraner Tagung im Oktober

1974. Im Mittelpunkt ihres Referats stan-

den die Probleme, die sich aus dem tradi-

tionellen, mehr heimatbezogenen Ge-

schichtsinteresse der Vereinsmitglieder

und den neuen überregionalen, interna-

tionalen Aufgaben ergeben. Daraus er-

wuchs die Initiative zu einer Umfrage:

Wer ist Mitglied des Historischen Vereins

für Ermland, und warum ist er es? - Zur

Frage, was sie von der deutsch-polni-

schen Zusammenarbeit halten, äußerten

sich die Mitglieder zurückhaltend, aber

im Ganzen positiv. 

Wie weit es Brigitte Poschmann in we-

niger als zehn Jahren gelungen war,

durch ihre persönlichen Kontakte mit

polnischen Wissenschaftlern die Zusam-

menarbeit aufzubauen, bewies die Anwe-

senheit von polnischen Gästen bei der

Jubiläumstagung des Vereins 1981, dar-

unter der beiden Direktoren des Ermlän-

dischen und des Kulmer Diözesanar-

chivs, Weihbischof Dr. Jan Obłąk und

Prof. Dr. Edmund Piszcz. Die produktive

polnische Forschung versteht Brigitte Po-

schmann als Ansporn zur eigenen „wis-

senschaftlichen Auseinandersetzung

und kritischen Stellungnahme“ – so ihr

Bekenntnis in der Festansprache. Das

zeigen ihre Reflexionen über die Ge-

schichte des Ermlands in deutscher und

polnischer Sicht auf der Tagung im Okto-

ber 1984 und ihre Bilanz der ermländi-

schen Geschichtsforschung in der Bun-

desrepublik, die zuerst 1986 in polni-

scher Sprache in Allenstein und 1988 in

der Zeitschrift für die Geschichte und Al-

tertumskunde Ermlands erschien. Noch

1993 beschwor sie in ihrer Festansprache

anläßlich der Feier zum 750-jährigen Ju-

biläum des Bistums Ermland in Münster

die Vereinsmitglieder, das den Ermlän-

dern mehr als anderen Deutschen von

polnischer Seite entgegengebrachte Ver-

trauen zu erwidern und Ernst zu machen

mit der Versöhnung. „Das Bistumsjubilä-

um, das sowohl Deutsche als auch Polen

feiern, erinnert uns daran, dass es etwas

gibt, was über den Nationalitäten und Na-

tionen steht.“

Behutsam und doch entschlossen hat

Brigitte Poschmann  als Vorsitzende von

Anfang an den Verein für Zusammenar-

beit mit polnischen Partnern bereit ge-

macht und in fast zwanzig Jahren die

Partnerschaft gefestigt. Als sie 1989 aus

persönlichen Gründen nicht mehr für ei-

ne Wiederwahl kandidierte, waren die

Grundlagen für einen nunmehr von äu-

ßeren Zwängen freien Austausch gelegt,

der sich nach der politischen Wende in

Ostmitteleuropa entfalten konnte.

Gleichwohl bleibt die Frage nach den

weiteren Perspektiven des deutsch-polni-

schen Dialogs in der Geschichtsfor-

schung und bei der Vermittlung ihrer Er-

gebnisse an die Gesellschaft aktuell, ja,

sie wird immer akuter. Wie kann ein Dia-

log über die Geschichte der Region des

ehemaligen Ostpreußen funktionieren,

deren frühere Bevölkerung am Ende des

Krieges die Heimat zu mehr als 90 Pro-

zent hat verlassen müssen, und an deren

Stelle neue – polnische und ukrainische -

Bewohner angesiedelt wurden. 

Noch drängender stellt sich die Frage

in Bezug auf das Ermland - einer spezifi-

schen Kulturregion innerhalb des Landes

zwischen unterer Weichsel und Memel.

Die „Ermländer“ in Deutschland leben

nicht nur räumlich entfernt von ihrer Hei-

mat, sondern sie entfernen sich auch in

ihrer Identifizierung zunehmend von ih-

rer Ursprungsregion, so dass für sie das

Land ihrer Väter nicht mehr Heimat ist. 

Umgekehrt lebt in der Landschaft, die

„Ermland“ historisch und kulturell ein-

mal gewesen ist, eine Bevölkerung aus

sehr unterschiedlichen Herkunftsregio-

nen mit ethnisch und konfessionell un-

terschiedlichen Gedächtniskulturen.

Werden die nachfolgenden Generationen

auf beiden Seiten überhaupt noch daran

interessiert sein, sich mit dem histori-

schen und kulturellen Erbe der Region

zu befassen, es zu bewahren und es in ih-

re Lebenswelt zu integrieren? Diese Fra-

gen werden uns noch in der vierten Sek-

tion unserer Tagung beschäftigen.

Bezüglich der Zusammenarbeit von

Deutschen und Polen auf dem Feld der

wissenschaftlichen Forschung über die

Geschichte der Region, wie sie sich bisher

in Ansätzen entwickelt und  bewährt hat,

stellt sich die Frage, ob sie sich in der Zu-

kunft ausbauen lässt. Es dürfte wohl nicht

genügen, dass jede Seite nur für sich „wei-

ße Flecken“ auf der historischen Landkar-

te der Region auszufüllen sich bemüht.

Dies bleibt gewiss eine Aufgabe. Sollte sie

aber nicht in stärkerem Maße gemeinsam,

in gemeinsam geplanten und durchge-

führten Projekten angegangen werden?

Die isolierte Aufarbeitung historischer

Themen erschwert den Dialog, besonders

wenn die Ergebnisse nur jeweils in der ei-

genen Sprache veröffentlicht werden.

Wichtig wäre, Voraussetzungen dafür zu

schaffen, dass kontinuierlich nicht nur

kurze Zusammenfassungen oder Berichte

über den Fortgang der Forschung, son-

dern auch die wichtigsten Abhandlungen

selbst in der jeweils anderen Sprache ver-

öffentlicht werden können. 

Um solche konkreten Probleme einer

Lösung näher zu bringen, scheint es

vordinglich zu sein, erst einmal gemein-

sam über Sinn und Nutzen der Regional-

geschichte nachzudenken. Was kann sie

für die Gestaltung der Lebenswelt der

jetzigen Bewohner und – in anderer Wei-

se – der Nachfahren der ehemaligen Be-

wohner in ihren neuen Lebensberei-

chen beitragen? 

Für die historische Kulturlandschaft

des Ermlands verspricht beispielsweise

die Erforschung der Epoche der Zugehö-

rigkeit zum polnisch-litauischen Doppel-

reich und ihre Vermittlung in populären

Darstellungen einen solchen Nutzen, al-

lerdings nur unter der Voraussetzung,

dass sie nicht einseitig unter nationalen

Gesichtspunkten geschieht, sondern der

Horizont der Forschung europäisch aus-

geweitet und zugleich deren Arbeitsweise

durch neue regionalgeschichtliche Me-

thoden vertieft wird. Es würde die bishe-

rigen Perspektiven der Geschichtsschrei-

bung erweitern und zugleich der Gesell-

schaft dienen, wenn das Alltagsleben der

Menschen, nicht zuletzt das religiöse und

kulturelle Leben, in den Mittelpunkt des

Forschungsinteresses gerückt wird. 

In Bezug auf die kirchlich-konfessionell

geprägte Geschichtslandschaft des Erm-

lands und die Erforschung der Geschich-

te der Diözese Ermland in ihren histori-

schen Grenzen stellt sich die Frage, ob

und in welchem Maße die kirchlichen Lei-

tungsorgane auf beiden Seiten der Ge-

schichte und der Förderung des Ge-

schichtsbewusstseins in der Pastoral Be-

deutung zumessen und welche Konse-

quenzen daraus für die historische Bil-

dung des Klerus und der Träger der kirch-

lichen Bildungsarbeit gezogen werden. 

Die wichtigste Aufgabe in der Kommu-

nikation zwischen denjenigen, die sich

der Verantwortung für die Pflege des hi-

storischen Gedächtnisses bewusst sind,

ist der breite und kontinuierliche Diskurs

über die hier angedeuteten grundsätzli-

chen Fragen einer gemeinsamen Erfor-

schung der Regionalgeschichte und der

Vermittlung des Kulturerbes in die Le-

benswelt der Menschen, die in unter-

schiedlicher Weise mit der Region ver-

bunden sind. Um diesen Dialog zu inten-

sivieren, gilt es auch, Überlegungen dar-

über anzustellen, wie den bisher entwik-

kelten Beziehungen -  trotz der auf bei-

den Seiten mangelnden Unterstützung

durch die Gesellschaft und die Politik - ei-

ne festere und dauerhaftere Struktur ge-

geben werden kann.

Um den Kontakt zwischen Geschichts-

forschern und Liebhabern der Geschich-

te auf beiden Seiten enger zu gestalten,

möchten wir unsere polnischen Partner,

mit denen wir bisher schon zusammen-

gearbeitet  haben, und auch neue Aspi-

ranten einladen, dem Historischen Ver-

ein für Ermland als Mitglieder beizutre-

ten. Wir haben im letzen Jahr ein Falt-

blatt mit Daten zur Geschichte Ermlands

herausgegeben, von denen wir meinten,

dass sie nicht vergessen werden sollten.

Es liegt jetzt auch in polnischer Sprache

vor. Dort können Sie, liebe Geschichts-

freunde hier in Ermland und Masuren,

sich über unsere Sicht der ermländi-

schen Geschichte informieren. Auch

wenn Ihr Blick auf die Geschichte der

Region in Teilen ein anderer ist – und ge-

rade dann -, sind sie eingeladen, dem Hi-

storischen Verein beizutreten. Wir laden

Sie ein, gemeinsam mit uns das in der

nächsten Zeit nötige Nachdenken über

die Ziele des Vereins mitzugestalten. 

Dabei geht es uns nach wie vor im

Kern um die Geschichte der Diözese und

des Fürstbistums Ermland. Seit kurzem

haben wir unserer Zeitschrift für die Ge-

schichte und Altertumskunde Ermlands

den Untertitel gegeben: Beiträge zur Kir-

chen- und Kulturgeschichte des Preußen-

landes. Wir haben damit zum Ausdruck

bringen wollen, was wir uns schon seit

der Wiederbegründung des Vereins vor-

genommen haben: Es geht uns um Kirche

und Kultur in dem Raum, der im Mittelal-

ter das Deutschordensland Preußen war,

der im jüngeren brandenburg-preußi-

schen Gesamtstaat die beiden Provinzen

Ost- und Westpreußen umfasste, die im

19. Jahrhundert eine Zeitlang die gemein-

same Provinz Preußen bildeten.


